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ir ifrtcbrid) H tü l j c lm, 
υυιι (Suiten (Sitafcc η, ÌVonifl von ^rcuf;cit « • 

ZJ)im funb unb fügen biermit ju wiffen, bog Sßir bem Orben 

%titbri$$ beò © r o f e n : pour le mérite, weuter feit langer 3 ^ »"« 

für baô im Kampfe gegen ben geinb errungene SBerbienfl berlieben worben 

ift, eine $rtebené<iìlaffe für bie Sîerbienfîe um bie 2ßiffenfd;aften unb 

bie ifünfic bmjufügen wollen. 

Slelfere, wennglcίφ feltene Seifpiele bejeugen, bog eine foM;c Erwei­
terung ber (Statuten gan} ber urfyrünglic^en 5Μ|ϊφΙ beò crijabenen <5lifteré 

beê Orbene οπί^ίφί, weuper ηίφί nur burφ fein Seifpiel 2öifffnf4>aftctt 

unb ßunfl belebte, fonbern fïe ουφ burφ ίϊοηίβΚφί Ö5un(l unb Slité-
μίφηυι^ mó^tig ju förbern befirebt roar. 

Sßir ΓΟΰηίφβη beêbalb burφ biefe Erweiterung ben unfterbu^en 
Sîamen ftxitbrifyd beò S 1 0 * » ^ " / ° « ^ m heutigen 102"» 3abreêtage 

feinen 9ìegierungS<aintriltè, würbig ju efcren, inbem Sßir barüber ber-

orbnen, wie folgt: 

§· 1. 
SDie gripbenê'ftiaffe beê Orbenö pour le mérite, für bie SBiffen-

ίφαίΐβη unb Äünjle, Wirb nur fo^en Scannern berlieben, bie fid; burφ 
Weit berbreitete Slnerfennung iinx SBerbienfte in biefen ©ebieten, einen 
auêge5eiφneten Sîamen erworben baben. S)ie ίξ>εοίοάίΓφβ 2Diffenfd)ûft 

ibrem ©eifle gemei jj, bierbon αυ^ίφΙο(ίεη. 

§. 2. 
SDie 3abl ber Witter biefer ÎÇnebenô - iîlaffe beê Orbene pour le 

mérite ifl auf breifig feflgefefct, Wehpe ber beutfφen Sîation angeboren, 

unb bei jebeêmaligem Slbgange wieber ergdnjt werben foUen. Sßietnel 

bon biefer Slnjabl auè beut Äteife ber ©elebrten ober bem ber iïunfller 

»rwdblt werben, bedalten Sßir llnö bor, jeber 3eit ηαφ ben Umflo'nben ju 
befHmtnen, obne barüber ein bleibenbeé öerbältnig fefljufiellen. 

§. 3. 

Φα bas blaue ifreuj beò Orbene pour le mérite, feit fa(l einem 

3abrbunbert burφ Obferoanj, unb feit ber Serorbnung bom IH'"' 3anuar 
1810 (latutennuSgig, Eigentbum beò £eere3 geworben if l , fo foUen, mit 

Seibebaltung ber 3«U>b"ft, btr garbe unb ber einjclnen Se|ìanbtbei(e 

beffelben, bie 3nftgnten ber bon Une geflifteten Maffe für $Biffenf$aften 

unb Äünjle bie bier öorgefφrίebene, burφ bie 3«Φ"""β erläuterte ftorm 

baben. 35er boppelte flerröttie 9iamengjug ftrieb^ò beò 3 w e i t e n 



umgiebt, biermal wieberbolt, in ftreujeêform, fin runbeé golbeneé θ φ Μ , 
in beffen SDìitte ber φrcι(§iίφe Slbler ftebt. 3Me Orbene .^ebife umgiebt 
ringförmig, auf blau entailliriem ©runbe, baô ©anje, bie SîamenSiugt 
mit ben itronen berbinbenb. Φαο O r b e n é ^ e n wirb, mie baô bem 
Ôeere berliebene, an einem fφwarJen, mit Silber geränberten Sanbe, um 
ben &ali getragen. 

§. 4. 
9luô ber 3«ί»Ι breifig Stüter b e i d e r Station werben 3öir einen 

ffanjler unb einen Stce<Äanjler ernennen. 

§. 5. 
Se i bem Slbgange eines biefer breiflig Stüter berorbnen SSBir, bag 

ber Orbene-iianjler bie ltebrigen bur# %ηώΓφηΦίη aufforbere: bai 
jeber bon ibnen feine «Stimme über bie borjunebmenbe neue Serleibung, 
bura) natnentliφe 3 ^ ί φ η ω ^ ber SPerfon, bie ibm jur Serürffüjüigung 
am geeigneteren é t e i n t , ίφπίίΐίφ abgebe. 2)er iïanjler bat bie auf ίοΐφβ 
SBeife gefammelten Sota Uns borjulcgen, unb SSBir bebauen lino bie 
Weitere Sef^bltejjung, bemna^ft bor. 2Bie 2Bir Selbft aber, ebne Stücf^t 

auf bie Sef^äftigung beò SIuêgefφiebenen, Uno borbebalten, in jebem ein-
leinen %aü, Unfere SEBabl auf einen im ©ebtet ber 2Βί^ηίφα^η, ober auf 
einen im ©ebiet ber ffünfte auêge^nelen SOtann ju richten, fo rönnen 

αιιφ bie jum Stimmgeben aufgeforberten bitter ibre S o u l a g e unabbängig 
bon jener 9ίίία"(ϊφΙ abgeben, fatto ηίφΐ baö S tm^re iben beé jfanjlerö, 

in ©emäjibeü etneo bon Uns erteilten ûuêbrütfIiφen Sefe&tö, etwas 

Slnbereê bo^reibt . 

§. 6. 
3 u erböbeter (Sbre beé OrbenS wollen 2ßir, aufer ber 3abl ber 

biêber erwäbnten breijjtg Stüter beutfcöer Station, ααφ in anberen Sänbern 
SJia'nner, wel̂ be (ϊφ grojje Serbienjte um bie 9ΟΒι(70ηΓφοίΐρη unb Mnfte 
erworben baben, mit ben 3nfïgnien biefer Orbene-Ma(fe belciben. ©ie 

3abl biefer auélά'nbifφen Stüter fou bie ber fiimmfäbigen ηίφί überfteigen, 
unb bei einem Slbgang unter benfelben ifi bie Sfteberbefefcung ber ©teile 
ηίφί erforberIiφ. 

§. 7. 
$>ie fünftigen Serleibungen biefer Orbene-iWaffe foHen nur rnt> 

Weber am läge beê Stegierungö-SlntrüfS, ober ber ©eburt, ober beâ ïobeô 

Äönige ftxitlrifyè beò 3 * e » t i n erfolgen. 

ΙΙτ^ηΜΐφ unter Unferer g^fteigenba'nbigen Ιΐηίβτίφηίί unb beige-
brurftem ίΐοηίοϋφρη 3nfìeflcì. 

©egeben «Potèbam, ben 310™ gjjoi 1842. 

(L. S.) ftrirtrtcfi SBt lMm 
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gnon, in der anderen ein Tuch, als habe er seine Studiertätigkeit gerade 
unterbrochen, um einen Besucher abzuwarten. »Über die vordergründige 
Gegenständlichkeit hinaus gewinnt der Raum den Charakter eines Mikrokos­
mos, über den der Dargestellte herrscht. In die Form einer nüchternen 
Tatsachenschilderung gekleidet, nimmt hier das romantisch-christlich e 
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Malerei des 19. Jahrhunderts). 
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I. 
Uber Wert und Sinn von Orden 

»Orden sind Wechselbriefe, gezogen auf die öffentliche Meinung: ihr 
Wert beruht auf dem Kredit des Ausstellers. Inzwischen sind sie, 
auch ganz abgesehen von dem vielen Gelde, welches sie, als Substitut 
pekuniärer Belohnungen, dem Staat ersparen, eine ganz zweckmäßige 
Einrichtung, vorausgesetzt, daß ihre Verteilung mit Einsicht und 
Gerechtigkeit geschehe. Der große Haufe nämlich hat Augen und 
Ohren, aber nicht viel mehr, zumal blutwenig Urteilskraft und selbst 
wenig Gedächtnis. Manche Verdienste liegen ganz außerhalb der 
Sphäre seines Verständnisses, andere versteht und bejubelt er bei ihrem 
Eintritt, hat sie aber nachher bald vergessen. Da finde ich es ganz 
passend, durch Kreuz oder Stern der Menge jederzeit und überall 
zuzurufen: >Der Mann ist nicht euresgleichen: er hat Verdienste^« 

Der das notierte, war Arthur Schopenhauer in seinen 1851 erschie­
nenen »Aphorismen zur Lebensweisheit«; er gab dem Kapitel die 
Überschrift »Von dem, was einer vorstellt«. Der sonst die Menschen 
und ihre Einrichtungen verachtende Philosoph stand dem 
Ordensbrauch merkwürdig positiv gegenüber und sorgte sich sogar: 
»Durch ungerechte oder urteilslose oder übermäßige Verteilung ver­
lieren . . . die Orden (ihren) Wert; daher ein Fürst mit ihrer Erteilung 
so vorsichtig sein sollte, wie ein Kaufmann mit dem Unterschreiben 
der Wechsel.« 

II. 
»Jeder Orden sollte pour le mérite sein« 

Wie vorsichtig sind unsere Fürsten, so läßt sich fragen, die Präsiden­
ten der Bundesrepublik Deutschland? Der Verdienstorden der Bun­
desrepublik Deutschland wurde von Bundespräsident Theodor Heuss 
1951 in acht Klassen gestiftet, von der Medaille bis zur Sonderstufe 
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des Großkreuzes, die Staatsoberhäuptern vorbehalten ist. In den 
vergangenen vierzig Jahren wurden etwa 176000 Verdienstorden fast 
ausschließlich an deutsche Bundesbürger verliehen. Nehmen wir die 
letzten zwanzig Jahre; in dieser Zeit gab es - leicht ansteigend - 5800 
bis 6400 Verleihungen, das heißt pro Jahr ist - grob gezählt - nur 
einer von zehntausend Bundesbürgern in den Genuß der Auszeich­
nung gekommen. 

Dies galt für die alte Bundesrepublik und für die Zeit bis zum 
3. Oktober 1990. Von diesem Datum an, dem Tag der Vereinigung, 
ist die Verleihung des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutsch­
land auf Anweisung des Bundespräsidenten »für eine gewisse Zeit« 
ausgesetzt worden, um, wie es hieß, die Bürger der ehemaligen D D R , 
bei denen der Wertungs- und Vorschlagsmechanismus noch nicht 
eingespielt sei, nicht zu benachteiligen. Vom Beginn des Jahres 1991 
an werden Ordensvorschläge wieder entgegengenommen und bear­
beitet. Aufs Ganze gesehen ist der Ordenssegen knapp gehalten, und 
der Wunsch nach einem Verdienstorden scheint größer als die Erfül­
lung. Wenn man den Erhebungen einer demoskopischen Einrichtung, 
der Wickert-Institute in Tübingen, vom Herbst 1990 Glauben schen­
ken darf, so wünschen sich 14 Prozent der befragten Erwachse­
nen (eine nähere Differenzierung ist nicht gegeben) einen Verdienst­
orden, und die Tendenz sei steigend: 1988 seien es nur 8 Prozent 
gewesen. 

Die eingangs vorgetragenen Überlegungen Schopenhauers über die 
Berechtigung von Orden sind fraglos von der wenige Jahre vorher -
1842 - gestifteten Friedensklasse des Ordens »Pour le merke« ange­
regt worden, dessen Gestalt er beschreibt und dessen Beschriftung er 
tadelt: »Die Inschrift pour le mérite auf einem Kranze ist ein Pleonas­
mus: jeder Orden sollte pour le mérite sein.« Was in unseren Ohren 
so dahingesagt klingt - daß ein Orden ein Verdienst anzeigen solle - , 
dürfte, mit der Zunge Schopenhauers gesprochen, nicht ohne die 
diesem Philosophen eigene Bissigkeit sein. Mi t einem »ça va sans 
dire« (das ist doch selbstverständlich) beschließt Schopenhauer seine 
Überlegung, was sicherlich in dem Sinne zu deuten ist, daß das, was 
der Philosoph als selbstverständlich hinstellt, eben nicht selbstver­
ständlich war. U n d wirklich sind damals noch viele Orden - und 
gerade die angesehensten - Standes- und Gefälligkeitsorden gewesen. 

8 



»Orden sind Wechselbriefe«, so sagte Schopenhauer, »gezogen auf 
die öffentliche Meinung«. Der Satz ließe sich auch umkehren. Ein Or ­
den kann anzeigen, was in der öffentlichen Meinung als auszeichnungs­
würdig und damit als Verdienst gilt. Das kann in verschiedenen Zeiten 
und Gesellschaftssystemen recht unterschiedlich sein bis hin zur Per­
version eines nützlich erscheinenden Mordes, wie denn der Trotzki-
Mörder Mercader zum »Helden der Sowjetunion« erhoben und mit 
dem Lenin-Orden ausgezeichnet worden ist. Unsere Aufmerksamkeit 
sollte allerdings nicht totalitären Verformungen, sondern der allgemei­
nen, in der Antike einsetzenden europäischen Tradition gelten. 

III. 
Der Brauch der Antike 

Aristoteles (386-322 v. Chr.) behandelt in seiner Politik die Frage, ob 
»denen, die etwas zum Vorteil des Staates getan haben, eine Ehren­
auszeichnung (τιμή) zu erteilen« sei, und hält sich mit einer Befür­
wortung auffallend zurück. Ein solches Gesetz solle man nicht erlas­
sen, »auch wenn sich so etwas gut anhört«, denn es könne zu 
Verleumdungen und vielleicht sogar zu Erschütterungen des Staates 
kommen über die Frage, was nützlich und was schädlich sei. 

Das sind die Bedenken des Philosophen. O b sie aus Überlegung 
oder aus Erfahrung kommen, mag offen bleiben; doch bereits die 
frühesten schriftlichen Berichte vom Beginn des fünften Jahrhunderts 
v. Chr. zeigen, wie berechtigt sein Einwand gegen öffentliche Ehrun­
gen war. Denn »als nach der Seeschlacht von Salamis unter den 
griechischen Feldherrn abgestimmt wurde, wem der Preis der Aristie 
zufallen solle, gab sich dabei jeder die erste, die meisten gaben aber 
Themistokles die zweite Stimme: Neid, die Kehrseite des Agonalen, 
verhinderte die Entscheidung. In der Absicht, sich ehren zu lassen, 
ging Themistokles nach Lakonien. Hier empfing der spartanische 
Stratege Eurybiades einen Ölkranz für seine Aristie . . . und Themi­
stokles den gleichen Kranz für seine Klugheit« (M.Blech). E in 
berühmter Fall aus der Zeit des Aristoteles selbst ist der Streit um die 
Ehrung des Demosthenes (384-322 ν . Chr.). Als Demosthenes 336 
v. Chr. in Athen für eine öffentliche Bekränzung vorgeschlagen 
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wurde, bestritt der Führer der Gegenpartei Aischines, um seinen 
politischen Gegner Demosthenes herabzusetzen, dessen Verdienste 
im Kampf gegen Philipp II. von Makedonien für die Unabhängig­
keit Athens. Demosthenes konnte diese Verunglimpfung sechs 
Jahre später in seiner glänzenden Rede »über den Kranz« zurück­
weisen. Aus ihr geht hervor, daß es im damaligen Athen durchaus 
üblich war, einen Bürger für eine Schenkung oder für eine außerge­
wöhnliche Leistung zum Wohle der Polis mit einem Kranz zu 
belohnen. In seiner eigenen Rede hatte Aischines weitere öffentli­
che Ehrungen erwähnt: Ausrufungen, Festmähler im Prytaneion, 
im Rathaus, Inschriften, Hermen und Statuen, auch Gemälde her­
ausragender Taten mit der Darstellung der oder des gefeierten 
Helden. 

Die altgriechische Praxis kannte also trotz des Unbehagens, das 
Aristoteles formulierte, vielerlei Formen der Verdienstauszeichnung, 
am häufigsten und üblicherweise mit einem Kranz. Selbst in Olympia 
wurden nicht nur die Sieger des sportlichen Agons bekränzt, sondern 
zwischen den Wettkämpfen auch Männer, die sich um das Gemein­
wesen in irgendeiner Weise verdient gemacht hatten und deren Lob 
Herolde öffentlich verkündeten. Die Dekoration, ein Kranz, bestand 
ursprünglich aus Blätterzweigen vom heiligen Ölbaum, später wur­
den goldene Nachbildungen ausgegeben. 

A m Anfang der römischen Geschichte begegnen wir schlichten 
Verdienstzeichen. Aus der Zeit der Republik wird als höchste Aner­
kennung der Graskranz (corona graminea) genannt, von Staats wegen 
verliehen - wie es heißt - für die Befreiung eines ganzen Heeres oder 
Volkes. Begehrt war die Triumphkrone (corona triumphalis), ein 
Kranz aus frischem Lorbeer: in der Republik der einzige Schmuck 
des einziehenden triumphierenden Feldherrn, bewilligt vom Senat. 
Caesar erwarb das Vorrecht, diesen ursprünglich nur für den Einzug 
in die Stadt und die Triumphspiele gedachten Lorbeerkranz ständig 
zu tragen. Dem siegreichen Imperator stand es zu, seine Soldaten mit 
militärischen Auszeichnungen, mit dona militarla, zu belohnen. Die 
Tapferkeitsauszeichnungen empfingen Soldaten als persönliche Aner­
kennung aus der Hand des Feldherrn, an den sie sich gebunden 
fühlten. Wie stark die Dekorationen auf den Feldherrn bezogen 
waren, zeigen die Vorgänge bei der Leichenfeier für Augustus: die 
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Soldaten warfen die Auszeichnungen, die der Verstorbene ihnen 
verliehen hatte, in den Scheiterhaufen. 

In der römischen Republik soll es einen ranggebundenen Unter­
schied militärischer Auszeichnungen nicht gegeben haben. Die ein­
zige und einheitliche Belohnung für persönliche Tapferkeit sei 
ursprünglich, so behauptet Polybios, die Lanze gewesen, später seien 
die phalerae hinzugetreten, ein bronzener Stirn- und Brustschmuck, 
mit dem das Pferd des dekorierten Reiters, aber auch der Mann selbst, 
behängt werden konnte. Die römische Kaiserzeit mit ihrem großen 
stehenden Heer baute das System der dona militarla, der militäri­
schen Verdienstorden, weiter aus und differenzierte es. Einige Daten 
mögen die Vielfalt andeuten. Seit Augustus wurde zwischen niederen 
und höheren Ehrenzeichen unterschieden. Zu den niederen gehörten 
zum Beispiel Armspangen, Brustschmuck oder eine gedrehte Hals­
kette (der oder die torques), wie man sie von der berühmten Figur des 
»sterbenden Galliers« im römischen Kapitolinischen Museum her 
kennt. Wenn man seine Orden besieht, dann war der in der Varus­
schlacht 9 n. Chr. gefallene Centuno M . Caelius ein tapferer und 
hochdekorierter Mann gewesen. Sein im Bonner Rheinischen Landes­
museum verwahrter Grabstein - ein Epitaph, das abzubilden kaum 
ein lateinisches Schulbuch unterläßt - zeigt ihn geschmückt mit einem 
Brustgehänge aus fünf phalerae und zwei keltischen torques, die von 
den Schultern herabhängen. A n den beiden Handgelenken sieht man 
armillae (Armspangen). Endlich trägt er die corona civica (die Bürger­
krone), einen Eichenkranz, den - so eine lexikalische Auskunft - ein 
Bürger erhielt, »wenn er einen Mitbürger im Treffen durch Erlegung 
des Feindes vom Tode rettete«. 

Ehrenkränze und schlichte eisenlose Holzlanzen (hastae ptirae) 
konnten allen Diensträngen verliehen werden, während Standarten 
(vexilla) - schon wegen des Repräsentationsaufwandes - höheren 
Offizieren vorbehalten waren. Für sie gab es auch so etwas wie 
Dienstleistungsorden: Legaten im Prätorenrang, die ihre Amtspflicht 
erfüllt hatten, konnten mit je drei Kränzen, Lanzenschäften und 
Standarten rechnen, während die Taxe für konsularische Legaten bei 
je vier lag. 

Für besondere Taten im Kriege gab es eigene Auszeichnungen: 
Kränze für denjenigen, der als erster ein feindliches Schiff enterte 
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Gedenkstein für den in der Varusschlacht 9 n. Chr. im Alter von 53 Jahren 
gefallenen Marcus Caelius, Centuno der damals völlig aufgeriebenen XVIII. 
Legion, deren Garnison in Xanten lag, wo auch das über einem Kenotaph 
errichtete Denkmal 1630 gefunden wurde. Auf dem Panzer sieht man das 
Brustgehänge der phalerae, von den Schultern herab hängen (an einer nicht 
sichtbaren Tuchschleife) zwei keltische torques, an den Handgelenken die 
armile, auf dem Haupt die corona civica, die Bürgerkrone. Den Stein, der den 
Toten im vollen Schmuck seiner Verdienst- und Ehrenzeichen zeigt, hat dessen 
Bruder setzen lassen. 
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Augustus mit der Bürgerkrone, der corona civica. Augustus habe, so schrieb 
später der ältere Plinius (f 79), die Bürgerkrone »vom Menschengeschlecht 
empfangen«; gemeint ist, daß er sich um die Versöhnung der verfeindeten 
römischen Parteien verdient gemacht hat und damit weiterem Blutvergießen 
ein Ende setzte. Augustus fand die Auszeichnung, die nach altem republikani­
schen Gesetz »wegen der Rettung der Bürger« verliehen wurde, so wertvoll, 
daß er sie in seinem inschriftlich überlieferten » Tatenbericht« erwähnte und 
sich, wie die Büste zeigt, mit ihr darstellen ließ. Kopien solcher Büsten dienten 
der Vermittlung des Kaiserbildes in den Provinzen des römischen Reiches. 
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oder eine zu erstürmende Mauer erklomm (coronae classicae, murales, 
valUres). Die Bürgerkrone, die corona civica, wie sie der Centurio 
Caelius trug, wurde in vielfachem Zusammenhang verliehen. Sie 
zeigte eine Rettungstat am Staat oder am einzelnen Bürger an; die 
näheren Umstände des Verdienstes wurden im Verleihungsvorgang 
sichtbar: Es kam darauf an, von wem und in welchem Zusammen­
hang die Bürgerkrone vergeben wurde. A m Ende der Republik 
beantragte der Censor für den als »Retter des Vaterlandes« gefeierten 
Cicero eine solche Bürgerkrone, und Augustus erhielt sie vom Senat 
nach Beendigung der Bürgerkriege 27 v. Chr. 

IV. 
Das »ungeordnete« Frühmittelalter 

Das römische Ordens- und Auszeichnungswesen war eine eigene 
Welt. In das Mittelalter und über das Mittelalter hinaus in die Neuzeit 
hat sich kaum etwas hinübergerettet. Wer im Mittelalter nach so 
etwas wie »Verdienstorden« sucht, wird, zumal in der frühen Zeit, 
nicht leicht Entsprechendes finden. Man kann den Befund nicht allein 
mit dem Zusammenbruch der antiken Staatenwelt erklären - schließ­
lich haben sich antike Schrift und Literatur über die Zeiten behauptet 
- , auch nicht ausschließlich mit dem Eindringen neuer Völker und 
neuer Herrschaftsträger, die eigene Vorstellungen mitbrachten und 
die staatlichen und gesellschaftlichen Strukturen veränderten: unter 
dem Einfluß des Christentums erhielt der Verdienstgedanke eine neue 
Qualität. 

Nicht daß man in einer von Gewalt bestimmten Gesellschaft 
kriegerische und dem Herrschaftsverband nützliche Leistungen nicht 
belohnt hätte: ein erfolgreicher Krieger hatte einen entsprechenden 
Beuteanteil und trug als Siegeszeichen die Embleme oder die Rüstung 
des besiegten Gegners. Hie und da gab es Zeichen, die auch ein 
Verdienst anzeigten, aber es fehlte die Eindeutigkeit. Standes- und 
Ehrenzeichen mischten sich mit materiellen Leistungsbelohnungen. 
Germanische Fürsten schmückten sich gern mit der torques zum 
Zeichen ihres vornehmen Ranges, mit jenem schon erwähnten 
gewundenen Halsring aus Gold oder Silber, der in römischen und 
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später in christlichen Augen als barbarisch-heidnisches Signum galt, 
hatten doch römische Heerführer in spätantiker Zeit die torques 
barbarischen Hilfstruppen als Auszeichnung verliehen. Gern wurden 
solche Hals- und Armringe auch als Ehrengaben verwendet. Berüch­
tigt ist jener als Huldigungsgeschenk überreichte goldene Halsring 
des heimtückischen Erzbischofs Hatto von Mainz (f 913): ein mecha­
nisches Kunstwerk, das den Träger - es war dem Sachsenherzog 
Heinrich, dem späteren König, zugedacht - garrottenartig erwürgen 
sollte. 

Otto der Große zeichnete den Grafen Heinrich von Stade wegen 
seiner Treue und Standfestigkeit 972 mit einem goldenen Halsring 
aus. Der kostbare Halsring zeigte das Verdienst eines treuen Gefolgs­
manns an, eines Kämpfers für den König, und der phantasievolle 
Amalar von Metz (t um 850) zog in seinem Liber de ecclesiasticis 
officiis den Vergleich, das Pallium des Erzbischofs entspräche der 
weltlichen torques: beides kennzeichne die gerechten Kämpfer (legi­
time certantes). Die Gleichsetzung von Pallium und Halsring wirkt 
gekünstelt und weit hergeholt, aber sie zeigt an, daß es offenbar keine 
standardisierte Auszeichnung gab. 

V. 
Vom Kampfesruhm und vom Ritterstand 

Kämpferische Tüchtigkeit brachte keine Ehrenzeichen, aber sie zahlte 
sich aus. Es gab im Frühmittelalter Berufskämpfer, die sich für einen 
gottesgerichtlichen Zweikampf zur Verfügung stellten, ein mörderi­
sches Gewerbe, denn es wurde bis zur Kampfunfähigkeit gekämpft, 
und das war nicht selten der Tod. Normannen aus kinderreichen 
Familien ließen sich im 11. Jahrhundert von italienischen Fürsten als 
Söldner anwerben, aber in größerer Zahl tauchten solche Trupps, die 
sich beim meistbietenden Herrn verdingten, nicht vor der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts auf. Diese »Lohnarbeiter des Kampfge­
werbes« (G. Duby) waren zwar als soziale Outlaws weithin verachtet, 
zugleich aber gefürchtet, zumal wenn sie ohne Dienstherrn und daher 
soldlos durch die Lande zogen, wie jene »Rotten« und »Brabanzo-
nen« der Zeit Barbarossas. Nicht besser stand es um die Ritter, die ihr 
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Der aus massivem Edelmetall, häufig aus Gold, gefertigte Halsring war in der 
Antike ein bei vielen Völkern hauptsächlich außerhalb des griechisch-römi­
schen Kulturkreises anzutreffendes Ehrenzeichen, so bei den Medern, Persern, 
Etruskern und Kelten, wobei ursprünglich sicher ein magischer, Unheil abweh­
render Sinn mitschwang. Als Verdienstbelohnung wurde dieser Halsring auch 
noch im fränkisch-deutschen Frühmittelalter verwendet. Sein Name, torques 
(das Gewundene), kommt von der schraubenförmigen Gestalt. Den Römern 
galt die torques als typisch gallisch, dort wurde sie vornehmlich von den 
Männern getragen. Erst nach Caesars Gallischen Kriegen erscheint sie im 
römischen Heer als Verdienstauszeichnung, nachdem sie vermutlich häufig von 
den römischen Legionären als Kriegsbeute erworben worden war. In der 
Spätantike wurde ihre Verleihung als Ehrenzeichen wieder aufgenommen; die 
Empfänger waren in der Regel die germanischen Hilfstruppen. - Das Bild zeigt 
den »sterbenden Gallier" mit einem solchen Halsschmuck; die Plastik stammt 
von der Figurengruppe, die König Attalos I. von Pergamon (269-197 v. Chr.) 
nach seinen Siegen über die kleinasiatischen Galaterl Gallier innerhalb des 
Tempelbezirkes seiner Hauptstadt hat aufstellen lassen und ist vielleicht ein 
Werk des berühmten pergamenischen Bildhauers Epigonos. 
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